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Kapitel 1


„Oh mein Gott“, seufzte Lukas und starrte aus dem Fenster seines Kinderzimmers, hinaus in den strömenden Regen. „Was ist das bloß für ein Sommer“.


Seit Beginn der großen Ferien hatte es nicht einen Tag gegeben, an dem es nicht geregnet hätte. Die Erde war triefend nass, und die Trockenrisse, die noch vor wenigen Wochen im Rasen sichtbar geworden waren, gehörten längst der Vergangenheit an.


In der Glotze jagte eine Schreckensnachricht die nächste. Überschwemmungen und Flutkatastrophen in der Pfalz und im Rheinland. Bilder von weggeschwemmten Autos und ganzen Häusern, von verzweifelten Leuten, die alles verloren hatten, was ihnen lieb und teuer war. Selbst abgebrühte und sonst eher gleichgültige Menschen schreckten auf. Fast 200 Tote war die vernichtende Bilanz der Unwetter. Mitten in Deutschland. Und einige Personen wurden immer noch vermisst.


Andererseits gab es Hitzerekorde im Süden Europas, in den USA und Kanada. Riesige Wälder brannten in Griechenland, in Italien und in der Türkei. Die Feuerwehrleute kamen trotz Unterstützung durch Löschflugzeuge aus halb Europa mit der Brandbekämpfung nicht nach. Ganze Dörfer mussten geräumt werden, Menschen wurden von Inseln mit Schiffen übers Meer gerettet. Auch hier gab es Tote und Verletzte.


„Alles menschengemacht“, sagten die Wissenschaftler, die den Klimawandel untersuchten. Lukas bekam allmählich Hochachtung vor den Kids von „Fridays for future“, allen voran der inzwischen legendär gewordenen Schwedin Greta Thunberg. Die hatten das doch schon seit langem behauptet. Hatten deshalb Schulstreiks organisiert und waren zum Demonstrieren auf die Straßen gegangen. Selbst in einer konservativen Kleinstadt wie Donaueschingen war das nicht unbemerkt geblieben.


Und dann diese leidige Ferienreise.


Die Eltern hatten Südtirol gebucht. Ohne ihn zu fragen. Eine ganze Woche. In einem Hotel mit 4 Sternen zwar, aber mit vormodernen Teppichböden und einem altertümlichen Plüschsofa im Zimmer, wie ihm ein Blick in das Internetportal gezeigt hatte. Da hätte er todsicher etwas Passenderes gefunden. Und überhaupt wäre eine erneute Seereise auf der „Aida“, wie vor zwei Jahren nach Tallinn und St. Petersburg viel cooler gewesen.


Dass die Corona-Epidemie nun schon im zweiten Jahr das Reisen erschwert hatte, verstand Lukas. Schließlich hatte er auch die Enttäuschung verwinden müssen, als der gebuchte Flug nach Barcelona an Ostern vor zwei Jahren storniert werden musste.


Immerhin war dadurch der geplante Besuch im Fußballstadion Camp Nou wie eine Seifenblase zerplatzt. Und natürlich auch die Hoffnung, dort auf seinen Lieblingsspieler, auf Lionel Messi zu treffen, den Weltfußballer. Aber der war inzwischen ohnehin nach Paris St. Germain gewechselt, was der katalanischen Stadt einiges von ihrer Attraktivität genommen hatte.


Sei es wie es sei, nach Südtirol jedenfalls wollte er unter keinen Umständen mit. Lieber würde er zu Hause bleiben, wie die wenigen Freunde, deren Familien sich keine Urlaubsreise leisten wollten oder konnten. Und natürlich in der Nähe seiner ersten Flamme, die gerade angefangen hatte, sich in seiner Brust durch wiederholtes Kribbeln bemerkbar zu machen.


„Digga“ rief er, zu allem entschlossen, „ihr könnt allein nach Südtirol fahren, ich jedenfalls bleibe hier!“


„Das kommt doch überhaupt nicht in Frage“, war die wenig überraschende Reaktion der Eltern, „du bist gerade einmal 14 Jahre alt geworden, und da gehst du mit Vater und Mutter in Urlaub. Hier bleibst du auf keinen Fall“.


„In dieses Kack-Hotel bekommt ihr mich nur über meine Leiche. Hättet ihr mich vorher gefragt und mich nicht so überfahren“, schrie Lukas, nun reichlich aufgebracht. “Wenn ihr mich zwingt, geh‘ ich zum Jugendamt und zeig euch wegen Kindesmisshandlung an“.


Die Eltern berieten sich. Vor allem die Mutter hatte den Urlaub dringend nötig. Ihre Arbeit als Schulleiterin in Corona bedingt schwierigen Zeiten hatte sie doch recht erholungsbedürftig in die Ferien entlassen. Ob da ein ständig nörgelndes, pubertierendes Kind die richtige Abhilfe versprach? Andererseits war sein Verbleib allein im Haus in Donaueschingen nicht vorstellbar.


„Wie wäre es, wenn wir Lukas bei Opa und Oma in Waldkirch ließen?“ versuchte der Vater einen Kompromiss anzuregen.


„Damit wird er auch nicht einverstanden sein“ meinte die Mutter, „außerdem geht Oma zur Kur, genau in der Zeit, für die wir gebucht haben.“


„Vielleicht gefällt ihm ja eine reine Männerwirtschaft mit Opa. Wir sollten ihn vor die Alternative stellen“.


„Was soll ich denn bei dem alten Mann“, murrte der Junge, „da langweile ich mich zu Tode und muss mich obendrein noch anständig benehmen.


Außerdem spielt der nicht mehr Fußball mit mir,“ fiel ihm noch ein, „und einen Freund habe ich in Waldkirch auch nicht. Nur rumhocken kann ich da unten und warten, bis ich die Kontrolle über mein Leben verliere“.


„So schlimm ist es mit Opa auch wieder nicht“, meinte die Mutter, „sicher unternimmt er mal was mit dir. Zusammen wird euch doch bestimmt was einfallen, womit ihr euch die Zeit vertreiben könnt.“


„Überleg es dir. Du hast nur zwei Möglichkeiten: Südtirol oder Opa, was Drittes gibt es nicht“ sagte der Vater erkennbar abschließend, und Lukas musste sich entscheiden.


Die nächsten Stunden erschienen Lukas wie die schwersten seines Lebens. Pest oder Cholera. Er mochte seine Eltern gern und er wusste, dass sie sich auf die gemeinsame Reise mit ihm gefreut hatten.


Andererseits war er wütend darüber, dass sie ihn nicht in ihre Planungen einbezogen hatten und wie selbstverständlich über ihn bestimmen wollten. Immerhin war er kein kleines Kind mehr.


Auch erschien ihm Südtirol wenig verlockend. Erst vor zwei Jahren war er schon einmal mit den Eltern dort gewesen, und das endlose Wandern hatte ihm damals keinen Spaß, dafür aber umso mehr Blasen gebracht.


Der Großvater andererseits war, wie er eben war. Ein wenig ältlich halt, mit entsprechenden Ansichten aus dem letzten Jahrhundert, körperlich nicht mehr so fit, dass er mit Lukas hätte mithalten können beim Radfahren oder Fußballspielen, streng, wenn es ums Lernen ging, und seine Kochkünste hielten sich auch in Grenzen.


Doch mit etwas Geschick und Diplomatie ließ er sich vielleicht um den Finger wickeln und davon überzeugen, dass man zwischendurch mal schnell nach Donaueschingen fahren musste, um im Haus der Familie nach dem Rechten zu sehen.


Dieser Hoffnungsschimmer, der wenigstens den einen oder anderen gemeinsamen Spieletag mit seinen Freunden zu Hause in Aussicht stellte, oder gar ein Wiedersehen mit Rebecca, gab schließlich den Ausschlag.


Und so kam es, dass Hans-Peter und Claudia Weismann ihre Zipp-Hosen und Wanderstiefel in die Koffer packten, die Rucksäcke mit Pullovern und Blasenpflastern befüllten und auch Fotoapparat, Fernglas und Pflanzenbestimmungsbuch nicht vergaßen.


Lukas aber richtete sein Badezeug, vorsorglich die Fußballschuhe und nach eindringlicher Ermahnung seiner Mutter mit gehörigem Widerwillen auch das Französisch Übungsbuch und den Vokabeltrainer. Sehr vielleicht und dann allenfalls gelegentlich würde er damit an der Verkleinerung der allergrößten Lücken in diesem verhassten Fremdsprachenfach arbeiten können.





Kapitel 2


Nach telefonischer Ankündigung hatten die Eltern Lukas nach Waldkirch gefahren.


Wie fast jedes Mal war es dem Jungen übel geworden, als der Vater gleich nach dem Mittagessen den betagten Golf Sportsvan um die Straßenwindungen des Bregtals steuerte.


Die Breg war bekanntlich das Flüsschen, das, wollte man dem Sprichwort Glauben schenken, durch den Zusammenfluss mit der in St. Georgen im Schwarzwald entspringenden Brigach und nach Aufnahme eines kleinen Quellüberlaufs aus dem Donaueschinger Schlosspark, die Donau zu Weg brachte, um dann nach über 2.800 weiteren Kilometern ins Schwarze Meer zu münden.


Für Lukas gab es keinen Zweifel, dass die Quelle der Donau in seiner Heimatstadt anzusiedeln war. Da konnten die Leute aus Furtwangen, auf deren Gemarkung die Breg entsprang, in einem seit Jahrzehnten andauernden Donauquellenstreit noch so sehr darauf pochen, es sei die Quelle des längsten Zuflusses für den Ursprung der Donau maßgeblich.


Richtig unangenehm wurde die Fahrt allerdings ab der Gemeinde Gütenbach, als die Straße in vielen Windungen steil durch den Wald hinab in das Simonswäldertal führte.


„Alter“, stöhnte Lukas, „musst du denn unbedingt in jede Haarnadelkurve hineinrasen“, als es am ehemaligen Gasthaus „Sternen“ tatsächlich eng wurde, weil ausgerechnet hier der Linienbus nach Furtwangen entgegenkam.


Bei der letzten Fahrt hatte Lukas zugesehen, wie die alte Schwarzwaldscheune des „Sternen“ Balken für Balken abgetragen worden war, um sie im Freilichtmuseum „Vogtsbauernhöfe“ im Kinzigtal wieder aufzubauen.


Erst nach der Einmündung in das Elztal war es Lukas wieder gelungen, frei durchzuatmen. Bis dahin hatte er, ganz entgegen seiner sonstigen Angewohnheit bei Ausfahrten der Familie, seinen Vater kein einziges Mal dazu aufgefordert, bei seinem „Geringverdiener-Auto“ wenigstens ordentlich aufs Gas zu drücken.


Nun also standen sie vor dem dreistöckigen Haus am Waldkircher Friedhof, dessen Fassade von wildem Wein so dicht bewachsen war, dass er kaum die Fenster zur Durchsicht frei gab. Als Lukas die Klingel betätigte, flogen Scharen von Spatzen erschrocken aus dem Laubwerk und schimpften zeternd über die Störung ihrer Mittagsruhe.


Der Großvater trat heraus auf die Straße. Er hatte den 70sten Geburtstag bereits hinter sich, seine hellgrauen Haare begannen schütter zu werden, sein kurzgeschnittener Bart war weiß wie Schnee. Trotz eines nicht mehr zu verheimlichenden Bauchansatzes sah er etwas jünger aus als er war. Doch in seinen Jeans, dem lockeren dunkelblauen Pullover und den bis vor Jahren in seiner Heimatstadt produzierten Ganter-Sandalen an den nackten Füßen erkannte man unschwer den Kleidungsstil der 68er Generation des letzten Jahrhunderts.


„Da bist du ja endlich. Schon wieder ein Stück gewachsen“, grüßte der Großvater, und als er Lukas in seine Arme nahm und herzlich an sich drückte, durchzog Lukas ein wohlig warmes Gefühl der Geborgenheit.


„Habe ich mich doch richtig entschieden“, meinte der Junge zu sich selbst und betrat das alte Haus in der Zuversicht, die nächsten Tage einigermaßen Frust arm überstehen zu können.


Die Eltern lehnten die Einladung des Großvaters, noch auf einen Kaffee und ein Stück Linzertorte hereinzukommen, dankend ab. Denn so schnell wie möglich wollten sie auf der Autobahn nach Basel gelangen. Von dort würden sie an St. Gallen vorbei nach Österreich fahren und über den Arlberg zu ihrem Ziel in Südtirol. Also begann Lukas sich in dem Zimmer einzurichten, das für eine Woche sein Zuhause werden sollte.


Das graue Sofa konnte er ausziehen und in ein bequemes französisches Bett verwandeln, Bettwäsche hatte er der Einfachheit halber von zu Hause mitgebracht. Den restlichen Inhalt seiner beiden Koffer verstaute er in dem geräumigen Kiefernholzschrank, der eine Wand des Zimmers einnahm.


Beim Blick aus dem Fenster, soweit der rundherum wuchernde wilde Wein einen solchen überhaupt zuließ, erkannte Lukas auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine große Gärtnerei mit regem Publikumsverkehr und daneben den Eingang zum Friedhof mit dem Rundbau der in gelbem Kalksandstein gemauerten Leichenhalle, die mit ihren Buntglasfenstern eher an eine gepflegte Villa in der Toskana erinnerte.


Im Innern des Zimmers, vor dem Fenster, stand ein Schreibtisch und daneben das Bücherregal, gefüllt mit Büchern, die Lukas Mutter in ihrer Jugend offensichtlich alle verschlungen hatte. Vom „Dschungelbuch“ über den Zyklus „Herr der Ringe“, mehrere „Star Wars“ – Bände, eine Reihe von „Elisabeth George“- Krimis und „Dan Brown“ - Thrillern war vieles vertreten, was man wohl vor dem Ende des 20. Jahrhunderts gelesen haben musste.


Aber da standen auch noch ältere Jugendbücher aus der Zeit des Großvaters. „Die gefesselten Gespenster“, „Spinne der Torwart“, „Wie Beppi Papst wurde“ und „Marcellino Pane Vino“, waren Geschichten, die der Großvater Lukas schon mal vorgelesen hatte, als der noch nicht selbst lesen konnte oder es später einfach genossen hatte, sich von einer vertrauten Stimme in den Schlaf lesen zu lassen.


Lukas betrachtete die Bilder an den Wänden seines Zimmers. Ein Portrait stellte seine Mutter im Alter von etwa 8 Jahren dar und war vom Großvater in Aquarelltechnik gemalt worden. Von der Mutter selbst stammte eine frühe Kinderzeichnung und ein buntes golddurchwirktes Haus auf schwarzem Grund im Stil des berühmten Malers und Architekten Friedensreich Hundertwasser.


Über dem Bett hing aber auch noch ein in Blau gehaltenes Original eines modernen italienischen Malers. Darauf konnte man mit einiger Fantasie Telegrafenmasten, Eisenbahnschienen und so etwas wie ein Fernsehgerät erkennen.


Lukas gefiel das Bild nicht, auch wenn es von einem arrivierten Künstler stammte und vielleicht einiges wert war, und er hätte es am liebsten abgenommen. „Na ja, wegen einer Woche werde ich es ertragen können“ überlegte er, und ließ es hängen, wo es hing.


Nach getaner Arbeit angelte sich Lukas aus dem Bücherregal einen der über dreißig „Asterix“-Bände und freute sich, ausgerechnet die Nummer acht, „Asterix bei den Briten“, erwischt zu haben.


Das war sein Lieblingscomic und er konnte sich jedes Mal kugeln vor Lachen, wenn er zu der Stelle kam, an der beim Football ein mit Zaubertrank vollgepumpter Spieler den Ball so weit über das Torgestänge schoss, dass es draußen auf dem offenen Meer einen beobachtenden Piraten aus dem Mastkorb aufs Deck fegte.


Die Entschuldigung des schwarzpigmentierten Matrosen gegenüber seinem Kapitän wegen Verlassens des Arbeitsplatzes benutzte Lukas manchmal selbst, wenn er beim Fußball einen Kopfball versemmelte: „Ich habe einen Kü´bis an die ´übe gek´iegt!“





Kapitel 3


„Du kannst zum Abendessen kommen“, rief der Großvater, und Lukas klappte die letzte Seite seiner Lektüre zu. Schon beim Vorbeigehen an der offenen Küchentür roch es einladend, und gerade als Lukas das kleine Esszimmer betrat, stellte der Großvater eine Suppenschüssel auf den Tisch, aus der es herrlich dampfte.


„Ich habe eine cremige Kartoffelsuppe gekocht“, meinte der Großvater, „die hast du doch immer gerne gegessen“. Lukas bestätigte, und als er den Brotkorb sah, aus dem einige knusprige Salzbrezeln herausschauten, war er mehr als zufrieden.


„Das sind ja die Brezeln vom „Herrebeck“, von denen es heißt, sie seien die besten in ganz Baden-Württemberg“, rief er erfreut, denn er hatte tatsächlich noch nie woanders bessere gegessen.


Lukas setzte sich auf die Wandseite des Tisches mit Blickrichtung zu den beiden Fenstern. Er hatte keine Lust, die ganze Zeit seine Vorfahren anschauen zu müssen, deren Bilder an der Wand hinter ihm aufgehängt waren.


Zugegebenermaßen fand er es beeindruckend, dass die beiden ältesten Porträts seine Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßeltern zeigten. Mit dicker Fliege am Hals der eine, in Hochzeitstracht die andere. Aber auf Dauer war es ihm doch lieber, auf die zwischen den Fenstern aufgehängte alte Pendeluhr zu blicken. Deren Emaille-Zifferblatt zeigte einen Mann, der einen Vogelkäfig auf dem Schoß hielt und bei jedem Pendelschlag die Augen hin und her bewegte.


Die Suppe schmeckte Lukas so gut wie in seiner Erinnerung, und der frischgepresste Apfelsaft, den der Großvater vom Obst der eigenen Bäume hatte trotten lassen, war zum Zungenschnalzen fein.


Nachdem der Tisch abgeräumt war, wurde das Tipp-Kick-Spiel aus dem alten Barockschrank hervorgeholt und die Beiden lieferten sich einige Partien, die Lukas letztendlich einen knappen Gesamtsieg einbrachten.


„Wollen wir einen Plan machen, was wir gemeinsam in den nächsten Tagen anstellen?“ fragte der Großvater und Lukas war damit einverstanden.


„Drei Vorschläge von dir, drei von mir, das wäre ein guter Anfang“, ergänzte der Großvater, „und der siebte wird uns schon noch gemeinsam einfallen, damit die Woche ausgefüllt ist.“


„Könnten wir wenigstens an einem Tag nach Donaueschingen fahren,“ legte Lukas gleich los, nicht ohne danach etwas von seiner eigentlichen Motivation abzulenken, „zurzeit gibt es dort oben ziemlich viele Wohnungseinbrüche, und es wäre gut, wenn wir mal schauen könnten, ob noch alles in Ordnung ist“. Verstehend lächelte der Großvater und wartete auf die weiteren Wünsche.


„Einmal könnten wir zusammen in das neue Kollnauer Bad gehen, das ist doch eine richtig geile Anlage“.


„Damit rennst du bei mir offene Türen ein,“ war die spontane Reaktion des Großvaters.


Der nämlich erinnerte sich gerne an das alte Bad am Stadtrainsee in Waldkirch, das er in seiner Jugend häufig aufgesucht hatte, schon deshalb, weil es über eine großzügige Liegewiese verfügte.


Die wurde von ihm und den anderen jungen Burschen seiner Zeit den ganzen Sommer über zum Kartenspielen, Lesen, Mädchen beobachten, oder auch schon zum ersten Knutschen eifrig genutzt. Aber auch die Plätze für das Badminton- und das Faustballspiel waren ständig belagert.


Lange Zeit später, als das Bad in die Jahre gekommen war und renovierungsbedürftig wurde, gab es Pläne, am Ort des alten Bades ein Naturbad einzurichten, mit Uferbepflanzung und natürlicher Wasserreinigung ohne chemische Zusätze. Gleichzeitig sollte das Sportbad im benachbarten Ortsteil Kollnau auf den Stand der Technik gebracht werden.


Doch die Bevölkerung hatte mit ihrer Kernstadtmehrheit das Vorhaben in einer Volksabstimmung abgelehnt. Die Folge davon war dann allerdings, dass in Kollnau ein ganz modernes neues Sportbad entstand, das alte Bad in Waldkirch aber aufgelassen wurde, und die Bewohner der Kernstadt über kein eigenes Bad mehr verfügten.


Dem Großvater war das im Gegensatz zu manch anderen alteingesessenen Waldkirchern, die ihr Fremdeln mit den Kollnauer Mitbürgern auch 50 Jahre nach deren Eingemeindung noch immer nicht überwunden hatten, schon deshalb völlig gleichgültig, weil die Entfernung von seinem Haus zum neuen Bad nicht viel weiter war als früher zum alten. Und schöner waren an der Anlage in Kollnau zwar nicht die Liegewiesen, die er inzwischen ohnehin nicht mehr in Anspruch nahm, dafür aber die Schwimmbecken und die gesamten sonstigen Anlagen und Einrichtungen.


„Na, da hast du ja jetzt schon zwei Vorschläge gemacht, was wäre denn dein dritter?“ fragte der Großvater.


„Also schön wäre es natürlich, wenn wir noch mal zusammen ein wenig Fußball spielen könnten“, meinte Lukas vorsichtig, „hast du doch früher auch immer mit mir gemacht.“


Tatsächlich war der Großvater selbst jahrelang gerne dem runden Leder nachgejagt, zu Schulzeiten, während des Studiums und später, nach der aktiven Zeit im Verein, noch manche Jahre in verschiedenen Behördenmannschaften.


Als Lukas noch jünger war, hatte er mit diesem auf Bolzplätzen oder auch nur auf Wiesen herumgekickt. Ein Ball war immer mit dabei. Und der Großvater hatte den Jungen und seine Mitspieler gelegentlich, wenn der Jugendtrainer mal keine Zeit hatte, bei Punktespielen seiner Vereinsmannschaft begleitet.


„Auf dem neuen Kunstrasenplatz beim Elztalstadion ist morgens doch sicher nicht viel los“, fügte Lukas an, „und vielleicht könntest du deinen Freund Walter fragen, ob er nicht mit uns mitkommen will.“


Walter war vor Jahrzehnten ein überaus versierter und erfolgreicher Fußballer gewesen, und ein guter Freund aus Jugendtagen geblieben. Er hatte den Großvater einmal begleitet, um Lukas und seine Mitspieler bei einem F-Jugendspiel zu coachen.


„Der hat uns doch damals ein paar prima Tricks beigebracht“ erinnerte sich Lukas. „Vielleicht hat er noch mehr davon auf Lager. Rennen braucht ihr zwei nicht unbedingt, ein paar Dribblings, einige Kniffe und Schüsse aufs Tor würden mir schon genügen“.


Der Großvater war nicht abgeneigt. „Gut, ich werde Walter fragen, immerhin ist der noch etwas fitter als ich, und technisch habe ich mit ihm noch nie mithalten können. Danach sehen wir dann weiter.“


„Vielleicht willst du den Baumwipfelpfad erkunden“, begann der Großvater nach längerer Überlegung mit seinen Vorschlägen. „Dort kannst du in schwindelerregender Höhe auf einer Art Brücke von Baumkrone zu Baumkrone gehen, dabei weit in die Landschaft hinausschauen, das ganze obere Elztal übersehen. Zum Schluss kannst du in einer geschlossenen Röhre auf Teppichunterlagen ins Tal hinunter rauschen.“


Schon bei seinen eigenen Worten merkte der Großvater, dass dieses Vorhaben für ihn selbst nicht geeignet war. Mit zunehmendem Alter empfand er immer weniger Gefallen an großen Höhen, an dunklen Räumen und auch an hohen Geschwindigkeiten, und versuchte sie zu meiden. “Da muss ich allerdings noch jemanden finden, der mit Dir geht,“ war deshalb sein rasch angefügter Vorbehalt.


„Was wir aber auf jeden Fall machen sollten,“ sagte der Großvater, „wir könnten wieder mal auf die Kastelburg steigen. Die ist in den letzten Jahren so schön hergerichtet worden, dass sich der Besuch immer wieder lohnt.“


Und nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: „Am besten wir machen eine historische Stadtführung mit. Da geleitet uns der städtische Torwächter vom Marktplatzbrunnen aus durch die Unterstadt und über die neue Elz-Brücke zum Bahnhof. Unterwegs treffen wir den alten Edelsteinschleifer, der uns durch den Wald bis zur Burg begleitet.


Oben im Innenhof der Burgruine erwartet uns des Torwächters Weib, und serviert ein mittelalterliches Gericht, während eine Liedergruppe, „Lumpengesindel“ genannt, Lauten, Schalmeien und einer Fidel unterhält, gerade so, als wären wir Zeitgenossen des Burgherrn und seine geschätzten Gäste.


Was ich dir dann aber noch vorschlagen will, ist ein Ausflug auf den Kandel und zum Plattensee“, ergänzte der Großvater seine Anregungen. „In dem kleinen Stausee dort oben haben wir früher immer gebadet. Und anschließend könnten wir auf dem daneben liegenden Plattenhof ein zünftiges Vesper zu uns nehmen. Wenn du dann noch Lust dazu hast, können wir über die Zweribach-Fälle nach Simonswald absteigen und mit dem Bus nach Waldkirch zurückfahren.“


Damit lagen von jeder Seite drei Vorschläge auf dem Tisch und der Großvater hatte den Eindruck, beide könnten durchaus auch den Plänen des anderen etwas abgewinnen. Dennoch war er gespannt, mit welchem Ereignis sein Enkel den Anfang machen wollte.


„Am liebsten würde ich erst mal nach Donau fahren“, platzte es aus diesem heraus.


„Aber da bist du doch gerade erst hergekommen. Meinst du wirklich, dass die Einbrecher so schnell entdeckt haben, dass keiner zu Hause ist, und gleich ihrem Handwerk nachgegangen sind?“, reagierte der Großvater etwas überrascht. „Oder steckt da vielleicht was ganz anderes dahinter? Vielleicht etwas Langhaariges, so etwa in deinem Alter, mit hübschen Augen, die dich gerne anlächeln?“


„Kann schon sein“ nickte Lukas, dessen Gesicht sich mit einer leisen Röte überzog. Wenn er an Rebecca dachte, und das passierte ihm in letzter Zeit immer öfter, dann spürte er ein leises Kribbeln in Bauch und Brust, und er wusste nicht so recht, was er davon halten, und wie er sich ihr gegenüber benehmen sollte.


„Habe ich‘s mir doch gedacht,“ lächelte der Großvater, der die Pause durchaus zu deuten wusste, „der junge Mann hat sich verliebt. Siehst du sie oft?“ wollte er wissen.


„Na ja, sie geht in meine Parallelklasse. Nur in Musik, Religion und Sport haben wir gemeinsam Unterricht. Sie wohnt im Nachbarort, mit dem Fahrrad braucht man dorthin 20 Minuten. Während der Schulzeit sehe ich sie jeden Tag, in den Ferien aber leider nicht.“


„Was gefällt dir denn an ihr?“


„Ich finde sie sehr hübsch. Sie ist nur ein wenig kleiner als ich und genauso schlank, hat lange dunkle Haare, braune Augen und ein offenes Gesicht. Sie lacht gerne, aber sie lacht niemanden aus. Sie ist keine Streberin und gehört trotzdem zu den Besten in der Klasse.


Wir haben noch nicht so viel miteinander gesprochen, aber in ihrem Verhalten glaube ich zu sehen, dass ich ihr nicht ganz gleichgültig bin. Jedenfalls nickt sie meist zustimmend, wenn ich etwas sage, selbst wenn es nichts von Bedeutung ist, und wenn mir mal ein Fehler unterläuft, schaut sie nicht schadenfroh, wie manch andere in der Klasse, sondern eher aufmunternd, was mir dann richtig guttut.“


„Schreib ihr doch mal“, schlug der Großvater vor.


„Geht leider nicht, sie hat gerade Handyverbot, weil ihre Nutzungszeiten zu lang waren. Und ihre Eltern kontrollieren das laufend“, bedauerte Lukas.


„Dann schreib halt einen Brief“, war die Antwort.


„Das habe ich noch nie gemacht. Macht doch heute auch kein Mensch mehr. Was soll man denn da auch schreiben?“


„Was man heute so schreibt, kann ich dir nicht sagen. Aber wenn du wissen willst, was Verliebte vor hundert Jahren zu Papier brachten, dann kann ich dir helfen.“


Der Großvater hatte vor einiger Zeit aus dem Nachlass einer verstorbenen Tante die Briefe seiner Großeltern bekommen, die diese sich kurz nach ihrem Kennenlernen geschrieben hatten.


Er hatte die Briefe nicht nur alle gelesen, sondern sie auch aus der von den Beiden verwendeten alten deutschen Sütterlin Schreibweise in die heute gebräuchliche lateinische Schrift übertragen. Dabei war ihm zugutegekommen, dass seine Großmutter ihm selbst in seiner Jugend die Sütterlinschrift beigebracht hatte.


Aus den aufgearbeiteten Briefen hatte der Großvater ein Büchlein machen lassen, das er den verschiedenen Zweigen der Nachkommenschaft zukommen ließ.


„Ich zeige dir die Briefe gerne, falls sie dich interessieren“, sagte der Großvater, „ich muss dich aber gleich vorwarnen. Dass du darin für dich verwertbare Anregungen finden wirst, bezweifle ich. Die Briefe stammen halt doch aus einer anderen Zeit, sie schildern Probleme und stellen Fragen, die dich wundern könnten. Aber zumindest könnten wir uns abends darüber unterhalten.“





Kapitel 4


Nach dem Abendbrot, zu dem es Wienerle mit Kartoffelsalat gegeben hatte, kam Lukas auf die Briefe der Großeltern seines Opas zurück. Er ließ sich die Beiden an der Ahnenwand im Esszimmer zeigen, wo sie, von dem französischen Maler Wilfried Perraudin im Alter von 76 und 81 Jahren als Rötelzeichnung porträtiert, einträchtig nebeneinander hingen. Dass so alte Leute einmal verliebt gewesen sein sollen, irritierte den Jungen etwas.


„Warum haben die zwei sich denn überhaupt geschrieben, konnten sie sich denn nicht einfach treffen und miteinander reden?“


„Nun, so einfach war das nicht damals und das aus einer ganzen Reihe von Gründen. Aber das ist eine lange Geschichte“


„Erzähl sie mir doch, Opa“, drängelte Lukas und der Großvater atmete tief durch. Dann begann er zu berichten:


„Es war rund um das Dreikaiserjahr. So nannte man das Jahr 1888, in dem der greise Reichsgründer Kaiser Wilhelm I. verstarb. Auch sein Sohn Friedrich starb kurz nach seiner Krönung, weshalb noch im selben Jahr der Enkel als Kaiser Wilhelm II. die Nachfolge antrat. In diesem Jahr also wollte der Schneidermeister Ignaz Kist aus Neusatz bei Bühl zwei seiner Töchter unter die Haube bringen.


Eine von ihnen, sie hieß Hermine, zog es in den Norden, wo sie den Steinbildhauermeister Karl-Ludwig Bernhard aus Hardheim im Odenwald heiratete. Ihre Schwester Rosa dagegen fand ihr Glück im Süden, in den Armen des Glasermeisters Wilhelm Ams in der Waldkircher Kirchstraße.


Die Familiengründungen waren von Erfolg gekrönt, eine ganze Reihe von Kindern erblickte bald das Licht der Welt, und diese pflegten die Kontakte untereinander bis ins Erwachsenenalter.


Besonders der jungen Glasertochter Annemarie in Waldkirch gefiel es, die Hardheimer Vettern Ignaz und Fritz mit ihren besten Freundinnen aus der Kirchstraße bekannt zu machen. Ob sie dabei mehr das Wohl ihrer Vettern oder das ihrer Freundinnen im Sinn hatte, sei dahingestellt. Jedenfalls funkte es in beiden Fällen heftig. Fritz begeisterte sich für die Schuhmachertochter Maria Langenbach, sein Bruder Ignaz verliebte sich in das zwanzigjährige Bäckermädchen Elisabeth Meßmer von nebenan.


Die beiden Letzteren trafen sich erstmals im Herbst 1916, mitten im Krieg, als der junge Soldat bei seinem Badischen Heimatregiment, den 113ern, in Freiburg weilte und einen Abstecher zu seiner Cousine Annemarie nach Waldkirch unternahm.


Schon 1914 hatte der Erste Weltkrieg begonnen, was ihr sicher im Geschichtsunterricht schon mal gehört habt. Ignaz war als junger lediger Mann alsbald eingezogen worden und kam an die Front nach Frankreich.


Dort kämpfte er in den Schützengräben Lothringens gegen ebenso junge französische Soldaten, die ihm zuvor nichts getan hatten. Wahrscheinlich wusste er genauso wenig wie sie, was eigentlich der Sinn dieses Krieges war, und warum er nicht wie bisher seiner Arbeit als Bildhauer im Steinmetzbetrieb seines Vaters nachgehen durfte.


Stattdessen sah er mehr als einmal dem sogenannten Feind direkt ins Auge, denn die gegnerischen Linien lagen in diesem Stellungskrieg nicht weit auseinander.


Einmal wurde er in seinem selbst gegrabenen Unterstand verschüttet, mehrere Male erlitt er leichtere Verletzungen, die ihm Lazarettaufenthalte in Heimatnähe einbrachten.


Als ihn im Februar 1916 an der Front die Nachricht vom frühen und überraschenden Tod seines Vaters erreichte, erstürmte er aus Trauer und Verzweiflung überfallartig eine gegnerische Verteidigungslinie und bekam dafür das Eiserne Kreuz II. Grades an seine Uniform geheftet.


Den Vater brachte ihm die Auszeichnung nicht zurück und entledigte ihn auch nicht der Sorge, was nun mit dem elterlichen Betrieb zu Hause, der bisher die Familie ernährt hatte, geschehen würde, nachdem er und auch sein jüngerer Bruder Fritz, ebenfalls ein gelernter Steinmetz, als Soldaten eingezogen waren und deshalb dem Vater nicht in der Führung der Bildhauerwerkstätte nachfolgen konnten.


In diese Lage hinein lernte also Ignaz, inzwischen 25 Jahre alt geworden, der sich gerade zur Ausheilung einer Erkrankung im Reservelazarett seiner Kompanie in Freiburg und im Anschluss daran zur Ausbildung von Rekruten am selben Ort aufhielt, die Bäckerstochter Elisabeth kennen.


Elisabeth, genannt Liesele, entstammte einem katholischen, tiefreligiösen Elternhaus, ein Onkel und zwei Tanten waren Ordensgeistliche geworden und auch eine ihrer Schwestern wurde Nonne.


Elisabeth war als jüngstes Kind der angesehenen Bäckerfamilie, behütet und sicherlich auch etwas verwöhnt, in der Waldkircher Kirchstraße aufgewachsen. Die Beziehung zu Vater und Mutter war eng, der Vater bestimmte den Alltag und auch den Freiraum der Tochter, der im gutbürgerlichen Milieu seiner Zeit eng getaktet und absoluten Gehorsam einfordernd ausgestaltet war.


Als gute Schülerin war sie interessiert an geschichtlichen und erdkundlichen Themen und an der Natur, liebte ausgedehnte Waldspaziergänge im Wegelbach- und Altersbachtal, meist mit ihrer nächstälteren Schwester Helene und mochte im Winter das Schlittschuhlaufen auf den eisbedeckten Wiesen am Stadtrain mit ihren Freundinnen Mathilde und Annemarie, die nur wenige Häuser nebenan wohnten. Ihre Lieblingsbeschäftigung aber war das Lesen.


Der junge Bildhauermeister, den ihr ihre Freundin Annemarie vorgestellt hatte und der sie einige Male bei ihren Spaziergängen zu Dritt begleitet hatte, gefiel Elisabeth auf Anhieb, schließlich hatte er gute Manieren, eine sportlich schlanke Statur in seiner schmucken Uniform, und er sah mit seinem freundlichen Gesicht, den wachen Augen und dem Oberlippenbärtchen unter seiner geraden, nicht zu großen Nase, recht gut aus. Zumindest war dies ihr spontanes Empfinden.


Nach einem ihrer letzten gemeinsamen Wanderungen hatte Elisabeth im Garten des elterlichen Hauses einige Rosen geschnitten und sie Ignaz zur Verschönerung seiner Soldatenstube mitgegeben.


Dem folgte nun ein reger Briefwechsel, von dem allein aus der Zeit von Mitte 1916 bis Ende 1917 immerhin 168 Briefe erhalten geblieben sind. Weitere Briefe aus dem Jahr 1918 sind bisher nicht aufgetaucht, obwohl der Erste Weltkrieg noch bis zur Unterzeichnung des Waffenstillstands durch Matthias Erzberger am 11. November 1918 in einem Eisenbahnwaggon im Wald von Compiègne, andauerte.“


„Alter“, stöhnte Lukas auf, „das ist ja eine geile Geschichte, die du da erzählst, aber ehrlich gesagt bin ich gegen Ende fast eingeschlafen. Ich bin heute doch reichlich müde. Meinst du, du könntest mir morgen ein paar der Briefe vorlesen?“


„Das mache ich gerne, wenn du mich nicht mehr „Alter“ nennst“, meinte der Großvater etwas angesäuert. „Dass ich nicht mehr der Jüngste bin, weiß ich selbst, da brauchst du mich nicht extra darauf hinzuweisen.“


„Mensch Opa“, kam es gähnend von Lukas, „das darfst du doch nicht persönlich nehmen, so was sagen wir auch, wenn wir mit unseren gleichaltrigen Freunden reden. Das heißt nichts anderes, als dass wir erstaunt sind.“


„Na dann ist ja gut. Ich bin eure Sprache halt nicht so gewöhnt. Auch wenn du „geil“ sagst, ist das ein bisschen merkwürdig für mich. Wir haben früher darunter etwas verstanden, was auf die Geschichte meiner Großeltern nicht so richtig passen will.


Aber nun denke ich, ist es Zeit für dich, ins Bett zu gehen, schauen wir mal, was der Tag morgen bringen wird.“


„Da hast du recht Opa, schlaf gut und weck mich bitte nicht zu früh.“


„Schlaf du auch gut. Wenn du Lust auf die Briefe hast, wirst du schon aufstehen. Gute Nacht.“


Mit einer Umarmung seines Großvaters verabschiedete sich Lukas ins Bad zum Zähneputzen und verdrückte sich dann in sein Zimmer, wo er beim Versuch, sich noch ein weiteres Asterix Heft zu Gemüte zu führen, auf halbem Weg einschlief.





Kapitel 5


Lukas wurde durch Straßengeräusche geweckt. Autotüren schlugen zu, Motoren wurden angelassen, Einkaufswagen ratterten über Unebenheiten im Bodenbelag. Das war er von seinem heimatlichen Dorf, wo sich vor seinem Kinderzimmer nur eine große Wiese erstreckte, nicht gewohnt. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass es kurz vor zehn war. So gut und so lang hatte er ewig nicht mehr geschlafen.


Zurück im realen Leben erinnerte er sich, dass er nicht zu Hause, sondern bei seinem Opa in Waldkirch war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte soeben der Gartenmarkt geöffnet. Schon so früh am Tag kauften die Menschen Blumen und Gestecke, um die Gräber ihrer Verstorbenen auf dem Friedhof zu schmücken, oder um ihren Liebsten zum Frühstück mit einem Sträußchen eine Freude zu machen.


„Was geht ab“, fragte sich Lukas und überlegte, was er sich für den heutigen Tag vorgenommen hatte. Sein Vorschlag fiel ihm ein, mit dem Großvater nach Donaueschingen zu fahren, um in der Wohnung nach dem Rechten zu sehen, oder besser gesagt, zu schauen ob er den Nachbarjungen Marek antreffen würde oder noch besser gesagt, ob er vielleicht eine Möglichkeit fände, Rebecca zu sehen.


Allerdings vergaß Lukas auch nicht die Briefe der Ururgroßeltern von vor mehr als 100 Jahren, die ihn wirklich interessierten und von denen man vielleicht doch irgendetwas lernen konnte. Aber diese Briefe konnten bestimmt bis zum Abend warten.


Allmählich rührte sich auch der Magen und Lukas wurde sich bewusst, dass er noch nicht gefrühstückt hatte.


Also sprang er aus dem Bett, wandte sich schnurstracks dem Bad zu, nahm eine kurze Dusche, zog sich an und begab sich in das Esszimmer, in dem der Großvater wie jeden Morgen ausgiebig die Badische Zeitung las.


„Frische Brötchen gefällig mit Honig oder Marmelade aus reifen Feigen vom Baum da draußen, dazu heiße Schokolade. Ist das in Ordnung?“, begrüßte ihn der Großvater, und Lukas setzte sich an seinen neuen Stammplatz. Er genoss es, so verwöhnt zu werden; denn zu Hause musste er sich sein Müsli meist selbst richten.


„Was geht in der Welt, und wie wird das Wetter in dieser Woche“, interessierte sich Lukas und er freute sich, dass jedenfalls für die nächsten drei Tage blauer Himmel und Sonnenschein vorhergesagt waren. „Dann können wir ja nachher gleich nach Donaueschingen fahren.“


Der Großvater, der sich die erkennbar gute Laune seines Enkels möglichst lange erhalten wollte, willigte ein und setzte sich ans Steuer seines braunen Skoda Roomster, den er bereits kurz nachdem Lukas zur Welt gekommen war, gekauft hatte.


Einer der Gründe dafür war damals, dass die hinteren Seitenfenster dieses Fahrzeugs größer waren als die vorderen, wodurch Lukas aus seinem Kindersitz heraus besser in die Landschaft schauen konnte, wenn er mit seinem Opa gelegentlich einen Ausflug unternehmen durfte.


„Warum kaufst du dir nicht endlich mal ein gescheites Auto“ fragte der PS-verliebte Junge auch prompt nach den ersten Kilometern, noch bevor die Straße in das Simonswäldertal abgebogen war.“


„Du wirst lachen“, erwiderte der Großvater, „ich habe schon unzählige Autos gefahren. Angefangen vom kleinen Lloyd LP 600 mit 19 PS, den man den „Leukoplast Bomber“ nannte, bis zum damals größten Mercedes mit Automatikgetriebe und einem Hubraum von drei Litern. Aber mit keinem Fahrzeug war ich so zufrieden und bin ich so lange gefahren wie mit diesem hier. Mehr als vier Mal rund um den Äquator hat er mich schon begleitet. Leider wird der Wagentyp seit einigen Jahren nicht mehr gebaut. Also muss ich ihn wohl behalten, bis er auseinanderfällt.“


„Schade“ seufzte Lukas, „wenn du einen Porsche oder wenigstens einen Cupra fahren würdest, oder, wenn es denn künftig ein Elektroauto sein muss, zumindest ein Tesla, wäre mir das deutlich lieber. Aber was kann man von einem Geringverdiener schon erwarten.“


„Hey du, du weißt ja gar nicht, wie hoch meine Pension ist. Sobald du so viel verdienst, wie ich jetzt im Ruhestand, kannst du mir aus deiner Portokasse einen Porsche kaufen. Ob ich den dann allerdings fahren würde, wage ich zu bezweifeln. Rein käme ich vielleicht noch, aber raus aus dem niedrigen Sitz mit Sicherheit nicht mehr.“


Nach einer Stunde Fahrzeit, die durch ständiges Umschalten zwischen Radio Neckarburg, Antenne Eins und Radio Regenbogen verkürzt wurde, erreichten die beiden Donaueschingen.


Nun mussten sie nur noch vor der freien Tankstelle links abbiegen um schließlich im Ortsteil Aufen anzukommen.


Gleich danach war das Ziel Mattengasse erreicht. Die beiden Garagentore bei Hausnummer 10 waren ebenso geschlossen wie die Haustür selbst, auch sonst gab es auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu entdecken.


Der Großvater parkte vor der Garage. Lukas sprang aus dem Fahrzeug, zückte seinen Haustürschlüssel und schloss auf. Auch im Innern des Hauses keine Spur von Einbrechern. Hatte jemand etwas anderes erwartet?


Lukas ließ den elektrischen Rollladen vor der Küchentür nach oben laufen. Im Kräuterbeet draußen hatte wieder irgendwer Löcher gebuddelt, Erde aufgeworfen und eine Basilikum Pflanze herausgerissen. Weil dies zuvor schon zweimal geschehen war, hatte Lukas Vater eine Wildkamera gekauft und sie dort aufgestellt.


„Das interessiert mich auch, was die Kamera aufgezeichnet hat“, meinte der Großvater, „können wir die Bilder gleich auslesen?“


„Erst muss ich noch ein paar Gespräche führen“, vertröstete ihn Lukas und verschwand einen Stock tiefer in seinem Zimmer.


Der Großvater holte die Post aus dem Briefkasten und legte sie auf die Ablage, machte sich einen Kaffee und schaute im Tiefkühlschrank nach einem Fertiggericht, denn irgendetwas zu Essen musste er seinem Enkel anbieten, welche Pläne auch immer dieser für den heutigen Tag umsetzen wollte. Als er eine große Lasagne fand, schaltete er den Backofen ein und setzte sich mit einer Zeitschrift ins Wohnzimmer.


Inzwischen hatte Lukas seine Gespräche beendet. Er wollte sich am frühen Nachmittag mit Marek treffen und eventuell mit dem Fahrrad nach Grüningen fahren. Was dort geplant war, wollte er nicht verraten. Doch um 19 Uhr sollte er wieder zurück sein. Der Großvater nahm es zur Kenntnis.


Bald war die Lasagne fertig und konnte verspeist werden. Danach packte Lukas den Laptop aus und schloss die Wildkamera, die er zuvor vom Aufstellungsplatz abgeschraubt hatte, mit dem USB-Kabel an.


Mindestens 20 Bilder waren zu sehen: Lukas Vater, wie er die Kamera aufstellte und einrichtete, seine Mutter, die auf der Wiese Tintenschöpflinge sammelte, eine Katze, die am Kräuterbeet entlangtigerte und sonst – nichts. Der komplette Wühl-, Scharr-, Grab- und Ausreißvorgang war nicht aufgezeichnet worden, der Verursacher blieb weiterhin unerkannt.


Als Marek klingelte verabschiedete sich Lukas von seinem Großvater, setzte den Fahrradhelm auf, klemmte einen Fußball auf den Gepäckträger und radelte mit seinem Freund davon. Auf dem Sportplatz in Grüningen trafen die beiden weitere Jungs in ihrem Alter, mit denen sie Fußball spielen konnten.


Auf dem Nebenplatz trainierte die Mädchenmannschaft.


Schwer zu sagen ob mit oder ohne Absicht schoss Lukas den Ball bis weit ins andere Feld und lief schnell wie ein Wiesel hinterher, um ihn zu holen. Der Trainer schaute verärgert, doch Rebecca winkte Lukas fröhlich zu. Etwas verlegen winkte Lukas zurück, dann knallte er, wieder auf dem eigenen Platz, die Kugel seinem im Tor stehenden und bis über beide Ohren grinsenden Mitspieler in die Maschen.


Währenddessen war der Großvater nach Hüfingen gefahren. Dort gab es ein Friseurgeschäft, in dem er sich schon mal die Haare hatte schneiden lassen. Das war allerdings lange her.


Im Alter von 14 Jahren hatte der Großvater zusammen mit seinem Cousin Thomas eine Radtour durch das Donautal und von dort bis nach München und Nürnberg unternommen und war dabei auch durch Hüfingen gekommen. Da die Fahrt bei den strengen Eltern des Cousins in Mosbach enden sollte, war ein Haarschnitt unerlässlich.


Der Friseur in Hüfingen hatte die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren, von links nach rechts über seine Glatze gezogen und dort mit Festiger angeklebt, was der Großvater ziemlich originell fand und ihn an Illustrationen von Wilhelm Busch erinnerte, ebenso die altertümliche Ausstattung des Salons.


Natürlich gab es diesen Friseur längst nicht mehr. Inzwischen wurde das Geschäft von einer türkischen Friseurin betrieben, die nicht nur sehr freundlich war, sondern auch ihr Fach gekonnt ausübte, und die den Salon modern und hell umgestaltet hatte.


Anschließend genehmigte sich der Großvater gegenüber der alten Hüfinger Kirche noch einen Latte macchiato in dem hübschen kleinen „Kaffeechen“, in dem kein Stuhl dem anderen glich, ehe er nach Aufen zurückfuhr, um auf Lukas zu warten.


Pünktlich um 19 Uhr kam der Junge mit quietschenden Bremsen in den Hof geschossen. Er schloss sein Gefährt und seinen Fahrradhelm in die Garage ein und lief die Treppe zur Terrasse hinunter.


Gemeinsam gossen sie rasch die in großen Tontöpfen eingepflanzten Citrus-Stauden, den Feigenbaum und die Hortensienbüsche, die in diesem Jahr besonders schöne Blüten hervorgebracht hatten. Rosarote, weiße und sogar blaue, die in früheren Jahren eigentlich immer ausgebleicht waren. Auch das Kräuterbeet brachten sie wieder in Ordnung und stellten die Wildkamera scharf.


Nachdem sich Lukas mehrmals vergewissert hatte, dass der Haustürschlüssel zweimal im Schloss umgedreht war, machten sie sich auf die Rückfahrt nach Waldkirch.





Kapitel 6


Lukas hing dösend seinen Gedanken nach und der Großvater mochte ihn dabei nicht stören. So verlief die Fahrt weitgehend schweigend bis der Lebensmittelmarkt in Bleibach daran erinnerte, dass für das Abendessen noch Einkäufe zu tätigen waren.


Da der Junge keine besonderen Wünsche äußerte und auch keine Lust hatte, auszusteigen, entschied sich der Großvater für Käse, Baguette und Trauben, füllte den Geldbeutel am benachbarten Bankomaten auf und steuerte seinen Roomster nach Hause.


Das Abendessen wurde in der Gartenhalle eingenommen. Dort hatte der Großvater den offenen Kamin entzündet, während Lukas die Goldfische im Teich mit Pellets und Flocken fütterte. Der Großvater öffnete für sich eine Flasche roten französischen Landwein und servierte seinem Enkel einen frisch gepressten Apfelsaft. Zu beidem passten die mitgebrachten Lebensmittel vortrefflich.


„Kannst du mir jetzt die Briefe zeigen und daraus vorlesen“, fragte Lukas, nachdem er zusammen mit dem Großvater das Geschirr ins Haus getragen und es sich dann im Schaukelstuhl vor dem flackernden Feuer bequem gemacht hatte.


Offenbar musste der Großvater nicht lange suchen. Er kam mit einer verzierten Blechschachtel in der Größe eines doppelten Schuhkartons zurück, stellte sie auf den Tisch und hieß Lukas, sie zu öffnen.


„Die Schachtel hat meine Großmutter nach dem Ersten Weltkrieg von einem reisenden Kesselflicker aus einem alten undichten Wasserkanister fertigen lassen“, bemerkte der Großvater, „und darin hat sie die ganzen Jahre über die Briefe aufbewahrt. Die meisten Briefe stecken noch in ihren


Originalumschlägen, ich habe sie der Reihe nach mit Bleistift durchnummeriert.“


Lukas griff nach dem ersten Schriftstück, einer Ansichtskarte, die zwei Gebäude zeigte, die dem Jungen unbekannt waren. Die Rückseite war wohl mit Schriftzeichen versehen, Lukas konnte jedoch kein einziges Wort entziffern.


„Das Foto auf der Vorderseite zeigt die Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg, wie sie in den frühen Jahren des 20. Jahrhunderts aussah. Der Bau links steht noch heute und wird als Kollegiengebäude I genutzt. Die Kollegiengebäude II und III wurden später in den 60er und 70er Jahren hinzugebaut.“


„Und was ist das rechte Gebäude auf dem Bild?“


„Dieses neugotische Bauwerk, das mit seinen spitz zulaufenden Fenstern wie eine Kirche aussieht, wurde bis weit in meine Studienzeit hinein als Universitätsbibliothek genutzt. Ich habe dort mehrfach in meinen Semesterferien gejobbt und die Signaturen der Bücher, die im 16. und 17. Jahrhundert gedruckt wurden, erneuert.


Später wurde gegenüber der Universität eine moderne Bibliothek errichtet, von deren Fassade sich allerdings schon bald die ersten Verkleidungen lösten. Manchmal halten die alten Bauten eben doch mehr aus als die neuen. Das kann man schon am mittelalterlichen Freiburger Münster sehen, auch wenn es immer mal wieder renoviert werden muss und dazu der - wie manche sagen - „schönste Turm der Christenheit“ eingerüstet wird.“


„Aber warum hat der Schreiber oder die Schreiberin der Karte so undeutlich geschrieben, dass ich auch rein gar nichts entziffern kann?“


„Es wundert mich nicht, dass du den Text nicht lesen kannst. Das liegt aber nicht daran, dass undeutlich geschrieben wurde.


Was du siehst, ist einfach eine andere Schrift. Man nennt sie Sütterlinschrift. Sie ist die in den ersten Jahrzehnten des 20sten Jahrhunderts in Deutschland gebräuchliche Schrift, die die bis dahin übliche Kurrent-Schrift ablöste und nach 1941 ihrerseits von der heutigen Lateinschrift abgelöst wurde. Wenn du zum Beispiel ältere Kirchenbücher einsehen willst, oder sonstige Archivalien aus früherer Zeit, kommst du ohne Kenntnis dieser Schrift nicht weit.“


„Hast denn du die Schrift noch in der Schule gelernt“?


„Nein, so alt bin ich nun auch wieder nicht. Zu meiner Schulzeit wurde bereits die lateinische Schrift gelehrt, wie du sie auch heute schreibst. Mein Vater aber lernte noch Sütterlin, übergangsweise aber auch bereits das heutige Alphabet. Seine Tagebücher aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs jedoch hat er noch überwiegend in der alten deutschen Schrift verfasst.“


„Aber du konntest die Briefe doch lesen?“


„Ja aber nur, weil meine Großmutter mir, als ich in deinem Alter war, gezeigt hat, wie sie selbst einst schreiben lernte. Sie hat mir alle Buchstaben der früheren und der heutigen Schrift nebeneinander aufgemalt, und ich habe auf diese Weise eine Geheimschrift gelernt, mit der ich Botschaften an Freunde richten konnte, die ich zuvor eingeweiht hatte.“


„Dann lies mir doch bitte mal vor, was meine Ururgroßmutter oder mein Ururgroßvater auf dieser Karte geschrieben hat.“


„Das mach ich gerne, allerdings muss ich mir dazu eine Brille aufsetzen“, sagte der Großvater, und nachdem er eine der umherliegenden Lesebrillen gefunden hatte, begann er mit der Lektüre.


„Im Adressenfeld rechts heißt es hier:


Fräulein Liesel Meßmer, Bäckerei, Waldkirch im Breisgau.


Darüber steht:


Feldpost.


Das Textfeld links hat mein Großvater mit seinem Absender begonnen:


Gefreiter Ignaz Bernhard, Reservelazarett, Lehrerseminar Freiburg.


Dann folgt das Datum:


1.Juli 1916,


und schließlich die Anrede:


Wertes Fräulein Liesel, mit Ausrufezeichen.


Endlich schreibt er:


Spreche Ihnen nachträglich nochmals meinen herzlichen Dank aus für die wunderschönen Rosen. Hat mich riesig gefreut. Ach, gerne würde ich den Rat befolgen, und mich nach Waldkirch verlegen lassen. Leider ist die Sache halt nicht so einfach. Sonst gehts so leidlich. Lassen Sie bitte mal was hören! Auf Wiedersehen! Herzliche Grüße Ihr ergebener Ignaz Bernhard. Jetzt, da ich nicht nach dem reizenden Waldkirch kann, ist scheinbar immer schönes Wetter hinten, was?“


„Oh my God!“ stöhnte Lukas, „wie förmlich der redet, das klingt ja sowas von lost. „Ihr ergebener“ würde ich im Leben nicht zu einem Mädchen sagen, das ich gerne smashen möchte.“


„Smashen?“, der Großvater schaute verständnislos, „was soll denn das bedeuten?“


„Ja so anmachen halt, was mit ihr anfangen wollen“, belehrte ihn Lukas.


„Aha, dann wart doch mal ab, ich lese dir am besten gleich den ersten Brief vor, mal schauen was du dann dazu zu sagen hast.“


„Hardheim, 24. Aug. 1916


Mein liebes Liesele!


Verzeihen Sie mir doch bitte, wenn ich Ihnen mit dieser Anrede zu nahegetreten sein sollte. Es liegt mir nämlich so sehr am Herzen, und es ist mein innigstes Verlangen, mit Ihnen, liebes Liesele, in nähere Beziehungen zu treten. Ich hoffe und bitte Sie recht herzlich, mir diesen Herzenswunsch nicht abzuschlagen, sondern mit mir eines Sinnes zu sein. Gelt Herzele!


In dieser Erwartung werde ich mir erlauben, Ihnen vorzuschlagen, wir wollen aus unseren Korrespondenzen das Wort „Sie oder Ihnen“ streichen und dafür das traute Wörtchen „Du“ einsetzen. Einverstanden? Ich meine, man kann in diesem Sinne viel lieber und herzlicher zusammen reden.


So möchte ich nun meinen Liebling, Dich liebes Liesele, begrüßen. Weißt, ich habe Dich so lieb gewonnen, seit ich Dich das erste Mal gesehen, und ich wäre überglücklich, aus Deinem lieben Munde zu hören, dass Dein liebevolles Herz auch für mich schlägt. Sollte dieses nicht der Fall sein, was mir furchtbar Wehe täte, dann bitte ich Dich, diese Zeilen sofort zu vernichten. Ich hoffe es aber nicht.


Habe Dein liebes Kärtle, mein süßes Mädel, mit herzlichstem, innigstem Dank heute erhalten. Nun erwarte ich aber mit heißer Sehnsucht ein süßes Briefle von Dir. Gelt Schatzi?


Nun sind halt die 14 Tage Urlaub auch schon bald wieder vorüber. Ich denke aber, nochmal 8 Tage Nachurlaub zu erhalten. O ich freue mich so sehr, Dich recht bald in Waldkirch wieder begrüßen zu dürfen. Das heißt, es wäre mir sehr lieb, wenn Du mich auf Deiner Heimreise mit einem kurzen Besuch in Freiburg erfreuen wolltest.


Ich will nun für heute Schluss machen und hoffe sehr, Dich mit diesen Zeilen nicht belästigt oder gar beleidigt zu haben. Sollte es je der Fall sein, dann bitte ich nochmals, mir doch zu verzeihen.


Sei nun recht herzlich gegrüßt von Deinem in Liebe Dir zugetanen Ignaz“


„Boah, voll alt“, meinte Lukas“, jetzt geht der Bruder aber echt ran. Der kennt die Braut doch noch gar nicht richtig. Hat der denn keine Angst, dass der Schuss nach hinten losgehen könnte, oder ist er schon blind vor lauter Liebe?“


„Nun ja, du wirst im nächsten Brief hören, wie es zwischen den beiden weitergeht“, vertröstete ihn der Großvater und zog den zweiten Brief aus dem Umschlag, auf dem die Anschrift wie folgt lautete:


„Gefreiter Ignaz B., Genesungskompanie, Zweite Abteilung, Erstes Ersatzbataillon, Infanterieregiment 113, Freiburg im Breisgau.“


Elisabeth schrieb:


„Hemigkofen, den 26. August 1916. Mein lieber Freund. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr lieber Brief mich sehr überraschte, da ich bis heute nicht daran dachte, mit einem jungen Herrn anders als freundschaftlich zu verkehren. Sie wissen, dass Sie mir nicht unsympathisch sind, sonst hätte ich Ihnen doch nie geschrieben. Doch zu mehr als bisher kann ich mich jetzt noch nicht entschließen, und würden es meine Eltern auch nicht gerne sehen, dass ich ein längeres Verhältnis hätte.


Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gerne unsern seitherigen Briefwechsel fortsetzen. Wir prüfen unterdessen uns und wenn Gott will, wird auch so für uns beide ein Glück blühen. Ich möchte Sie bitten, mir nicht zu zürnen und sich einstweilen zu begnügen und bedenken, dass es heißt bei Schiller: „Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen findet.“ Meine Schwester, die so glücklich verheiratet ist, behauptet, dass die Ehen im Himmel geschlossen werden, und was werden soll, auch ohne unser Zutun über uns kommt.


Wenn ich Sie in Freiburg auf meiner Heimreise treffen kann, werde ich Ihnen die diesbezüglichen Erfahrungen meiner lieben Schwester erzählen. Sie werden mir dann recht geben und mit mir auf Gott vertrauen.


Sind Sie wieder in Freiburg eingelebt und haben Sie ihr kleines Amt wieder erhalten?


Seien Sie für heute recht herzlich gegrüßt von ihrer Freundin Elisabeth. Auf Wiedersehn!“


„Hab ich‘s mir doch gedacht, Digga, dass das nicht so chillig ausgeht, wie der Macher sich das vorgestellt hat“, brummelte Lukas. „Aber immerhin hat sie ihn nicht gleich platt gemacht. Wie hat er denn auf die Zurechtweisung reagiert?“


„Das werde ich dir jetzt noch vorlesen, aber dann ist Schluss für heute, wir können ja nicht die ganze Nacht durchmachen, und morgen ist schließlich auch noch ein Tag“, bemerkte der Großvater, ehe er sich den nächsten Brief vornahm und las:


„Fräulein Elisabeth Meßmer, bei Herrn Kaufmann J. Schmidt,


Hemigkofen am Bodensee.


Freiburg, 29. August 1916, Meine liebe Freundin Liesel!


Recht herzlichen Dank für das liebe Briefle. Bitte vor allem recht herzlich um Verzeihung, und war es ja gewissermaßen unverschämt von mir, Ihnen liebes Fräulein Elisabeth mit einem derartigen Schreiben zu begegnen. Doch nun ist es einmal geschehen und ich bin schließlich doch befriedigt, indem es Ihnen, meine liebe Freundin, nun bekannt sein wird, was in meinem Herzen vorgeht.


Ihrem Wunsche gemäß wollen wir uns eben vorläufig als innige Freunde betrachten, als solche auch unsere Korrespondenzen weiterführen, und wollen hoffen, dass Gottes Wille es so fügen möge, dass zwei Herzen sich vereinigen, in denen die gegenseitige Zuneigung bereits erwacht ist. Nicht mehr!


Mit großer Spannung erwarte ich die Stunde, wo ich aus Ihrem lieben Munde die Erfahrungen Ihrer lieben Schwester in dieser Beziehung vernehmen werde.


Bin nun in Freiburg wieder so ziemlich eingelebt. Doch den Posten, den ich vor meinem Urlaub bekleidete, habe ich nicht wieder erhalten, da ich höchstwahrscheinlich in nächster Zeit doch versetzt werde zu einer Feldkompanie. In Rumänien und Italien braucht man eben jetzt auch wieder Leute. Ich glaube, in Rumänien wäre es nicht einmal so schlecht, da kann man noch eher etwas zu futtern finden als an den anderen Fronten.


Jetzt werden doch die Neutralen schließlich bald alle mit uns angebändelt haben. Ist halt nichts zu machen. Man hatte als immer noch Hoffnung, dass es mit dem Kriege bald mal alle würde; wenn aber einer um den anderen kommt, hat es schlechte Aussichten. Nun, hoffen wir das Beste.


Nun will ich Schluss machen für heute, indem ich meine teure Freundin Liesel nochmals recht inständig um Verzeihung bitte für mein voreiliges Benehmen.


Grüße Sie für heute recht herzlich, Ihr sehr ergebener, aufrichtiger Freund Ignaz. Auf Wiedersehn! Erlaube mir auch freundlichen Gruß an Ihre Frau Schwester.“


„So, das war‘s für heute“, schloss der Großvater seine Lesung, „magst du noch was zum Brief sagen, oder besprechen wir gleich unsere Pläne für morgen?“


„Also ich finde, der Ignaz hat doch die Kurve noch ganz gut gekriegt. Das war echt clever, wie er sich einerseits entschuldigt, seine Bereitschaft zeigt, der Elisabeth Zeit zu lassen, aber andererseits doch seine Gefühle deutlich macht, die er für sie hat. Ich glaube, er hat sich ganz schön in sie verknallt.“


„Eine Frage hätte ich noch“ fügte Lukas hinzu, „wieso ist Elisabeth plötzlich in Hemigkofen und nicht mehr in Waldkirch?“


„Weil ihre ältere Schwester dort am Bodensee verheiratet war. Die hatte gerade ihren ersten Sohn, den Eduard, bekommen und Elisabeth half ihr im Haushalt. Elisabeth war ja nicht berufstätig und deshalb in Waldkirch abkömmlich.“


„Kein so schlechtes Leben, mein ich. Aber egal, morgen könnten wir die Wanderung auf den Kandel machen. Vielleicht kannst du auch ein paar Briefe mitnehmen und sie vorlesen, während wir Rast machen.“


Der Großvater stimmte den Anregungen seines Enkels zu und verabschiedete ihn in sein Zimmer. Er selbst schaute sich im Fernsehen die Nachrichtensendung an, genehmigte sich dabei zum Abschluss des Tages noch einen kleinen Schlaftrunk und begab sich danach in Erwartung der morgigen Wanderung ebenfalls zu Bett.





Kapitel 7


Die Morgensonne kitzelte Lukas in der Nase. Er hatte wieder sehr gut geschlafen und machte die ersten Dehnübungen. Aus der Küche hörte er Geschirrklappern und erinnerte sich daran, dass heute eine Wanderung auf dem Programm stand.


„Eigentlich merkwürdig“, dachte er bei sich, „mit den Eltern wollte ich unter keinen Umständen nach Südtirol fahren, nicht zuletzt, weil ich dort hätte wandern müssen, und hier habe ich nicht einmal versucht, zu protestieren, als der Großvater vorgeschlagen hatte, zu Fuß auf den Kandel zu steigen.“


Nein, er hatte sogar selbst für heute die Wanderung angeregt. Und als Spaziergang konnte das Unterfangen auch nicht abgetan werden. Immerhin waren es tausend Höhenmeter von Waldkirch zum Gipfel des zweithöchsten Berges im Schwarzwald, und in viel weniger als drei Stunden würden sie es kaum schaffen, dort oben anzukommen.


Nach einem kräftigen Frühstück brachen sie auf. Bald hatten sie die stillgelegte Herz-Kreislauf-Klinik mit ihren seit Jahren leerstehenden Gebäudekomplexen hinter sich gelassen und waren in den Kandelwald eingetaucht. Ruhig war es hier, nur einige Vögel zwitscherten, ein Specht suchte klopfend nach Insekten in einem abgestorbenen Baum.


Nach einer ersten Steigung verlief der Weg fast eben bis zum Gasthaus „Altersbach“, vor dem ein großes Aquarium voller Forellen auf die mittägliche Ankunft speisender Gäste wartete.


Rotwasserweg nannte sich die steile Fortsetzung des Pfades entlang dem Wasserlauf, der bei der nächsten größeren Kurve der Fahrstraße unter dieser hindurchgeführt worden war.


Allmählich kam Lukas ins Schwitzen und er wunderte sich, dass sein Großvater mit seinen über 70 Jahren so gut mithalten konnte, obwohl sogar er es war, der den Rucksack mit dem Proviant auf seinen Rücken genommen hatte.


Als sie am Großen Rank etwa die Hälfte des Weges geschafft hatten, legten die Beiden eine Trinkpause ein. Nun hatten sie zum ersten Mal einen weiten Blick auf die gegenüberliegenden Bergrücken des Elztals und hinab nach Waldkirch, über dem die Kastelburg thronte.


Weiter ging es dann in Serpentinen am Kandelfelsen vorbei, dessen Krone in einer Sonnwendnacht ins Tal gedonnert war, was manchen Elztäler an die Sagen erinnert hatte, die sich um den mächtigen Felsen rankten.


Die schlangenförmige Wegführung erleichterte die Besteigung des Kandel-Nordhanges, an dem noch in den 50er und 60er Jahren des letzten Jahrhunderts Meisterschaften im alpinen Skisport ausgetragen worden waren.


Heute würde kein Mensch mehr auf eine solche Idee kommen, gibt es hier doch weder einen Skilift, noch einen Sicherheitsauslauf, noch Platz für ein applaudierendes Publikum, ohne das große Sportereignisse nicht mehr denkbar, vor allem nicht finanzierbar waren.


Bald war die Waldgrenze erreicht und die Pyramide auf dem höchsten Punkt des Waldkircher Hausbergs winkte herüber. Der Weg nach dort war Belohnung für die Mühsal des Aufstiegs.


Hier oben war die Fernsicht noch einmal grandioser als zuvor am großen Rank.


Im Nordwesten streckte das Mauracher Bergle seinen Kopf aus dem Nebelmeer, das inzwischen die Stadt Waldkirch, das Elztal und die Breisgauer Bucht verschluckt hatte. Dahinter erhob sich der Kaiserstuhl mit dem Totenkopf, auf dem man mit gutem Auge Antennenmasten ausmachen konnte. In der Ferne sah man die Kette der Vogesen mit dem Grand Ballon, der mit dem Belchen im Westen und dem Kandel ein magisches Dreieck bildete, das schon den Kelten geheimnisvoll erschienen war. Jeder der Höhenrücken erschien in einem blasser werdenden Blau.


Im Süden drehten sich einige Windräder, die in der Gegend um den Plattensee und an den Rändern des Simonswäldertals aufgestellt worden waren. Weit dahinter zeigten sich weiße Gipfel in der Flucht des Schweizer Alpenmassivs.


„Wunderschön ist es hier oben“, geriet der Großvater ins Schwärmen und erinnerte sich wehmütig daran, wie er als Jugendlicher des Öfteren mit den Skiern vom 1243 m hohen Berg bis nach unten vor die Haustür fahren konnte. Die Winter waren damals wesentlich schneereicher, als es infolge des sich wandelnden Klimas inzwischen noch denkbar war.


„Ich will dir ja nicht die Stimmung vermiesen“, sagte Lukas, „aber willst du mir hier oben nicht noch einen oder zwei Briefe vorlesen, die dieser Ehrenmann von Ururopa seiner Freundin geschrieben hat?“


Als die nächste Ruhebank auf dem Weg zum Plattensee erreicht war, setzte sich der Großvater, zog einen Brief aus der Jackentasche und begann zu lesen, während Lukas sich ins Gras legte, um aufmerksam zuzuhören.


„Freiburg, 5. September 1916. Meine geliebte Freundin Elisabeth! Will nun Ihr mir so liebes Briefle beantworten. Also nochmals recht herzlichen Dank dafür.


Nach dem schönen Waldkirch bin ich am letzten Sonntag leider nicht gekommen, da ich am genannten Tage Dienst hatte. Es wird einem eben gar manches Mal ein Strich durch die Rechnung gemacht.


Es freut mich sehr, dass Sie, liebe Elisabeth, so edelmütig sind und angesichts der so vielen Opfer Bringenden auf die Ihnen winkenden Annehmlichkeiten verzichten. Das ist auch Vaterlandsliebe. Die unsrige ist zwar eben nicht mehr allzu groß. Lässt sich ja auch leicht denken.


Sie fragen liebe Liesel, welchen Eindruck die Kriegserklärung Rumäniens auf die Soldaten machte. Nun, das ist man ja jetzt bald gewöhnt mit den Kriegserklärungen. Ich glaube wir müssen immer noch mehr annehmen. Wir müssen uns eben auf einen dritten Winter im Schützengraben gefasst machen. Ob die Flotte wieder etwas vorhat? Man wird eben nicht klug daraus. Möglich könnte es schon sein.


Nun glaube ich, dass ich in 14 Tagen noch hier bin. Und ist es selbst mein innigster Wunsch, meine liebe Freundin Elisabeth nochmals zu sprechen, vor ich evtl. wieder ins Feld müsste. Ich bin ja immer noch in der Genesungskompanie und wird es wohl nicht so rasch gehen mit dem Rauswerfen.


Gelt, Sie schreiben mir genau, mit welchem Zug Sie in Freiburg ankommen, damit ich an die Bahn gehen kann.


Nun will ich für heute Schluss machen, da der Dienst beginnt. Indem ich recht bald wieder auf ein liebes Briefle hoffe, grüßt recht herzlich Ihr lieber Freund Ignaz.


Bitte auch freundliche Grüße an Frau Schwester. Was macht denn das Eduardle?


Ich verzeihe ja gerne etwas vom wenigen Schreiben, aber doch nicht alles! Möchte doch so gern als was vom lieben Liesele hören.“


Lukas konnte mit diesem Brief nicht so viel anfangen und der Großvater, der bisher die Reihenfolge der wechselseitigen Briefe eingehalten hatte, war nun entschlossen, im weiteren Verlauf eine Auswahl zu treffen, um den Jungen nicht zu überfordern. Wichtig war ihm aber doch, einige Zusammenhänge zu erläutern.


Das allerdings musste nicht unbedingt im Sitzen geschehen, denn in die Briefe musste er dabei nicht schauen. Außerdem verlief der Weg nun, ohne Anstrengungen zu erfordern, leicht abschüssig durch lichte Wälder dem Plattensee zu. Gerne kam Lukas der Anregung des Großvaters nach und die Beiden machten sich wieder auf den Weg, während der Großvater zu erzählen begann:


„Ich weiß nicht, ob ihr im Geschichtsunterricht den Ersten Weltkrieg schon durchgenommen habt. Wissen musst du, dass dieser Krieg zwar auch von Deutschland ausging, den Boden des Deutschen Reichs selbst, wie unser Land damals genannt wurde, aber so gut wie gar nicht erreicht hat. Gekämpft wurde – sozusagen - nur drumherum. Kranke und verwundete deutsche Soldaten wurden deshalb häufig in Krankenhäuser, die damals Lazarette genannt wurden, nach Deutschland gebracht und es gab in Grenznähe, wie in Freiburg, sogenannte Genesungskompanien, in denen sich geheilte aber noch nicht wieder kampfbereite Soldaten auskurieren konnten. Ignaz war wohl im Herbst 1916 in einer solchen Genesungskompanie in Freiburg stationiert.“


Nachdem Lukas einräumen musste, dass er sich mit dem Ersten Weltkrieg bisher nicht beschäftigt hatte, berichtete sein Großvater weiter:


„Das Deutsche Reich unter Kaiser Wilhelm II. war mit Österreich-Ungarn unter Kaiser Franz-Josef verbündet und hatte ihm Beistand für den Kriegsfall zugesagt. Nachdem der österreichische Thronfolger in der bosnischen Stadt Sarajewo Ende Juni 1914 von einem aufrührerischen Studenten erschossen worden war, liefen die diplomatischen Drähte heiß.


In kürzester Zeit erklärte zuerst Österreich-Ungarn Serbien den Krieg, dann das Deutsche Reich Russland und zwei Tage später auch Frankreich. Noch am gleichen Tag marschierten deutsche Truppen in Belgien ein, mit dem Ziel nach dessen Eroberung und Durchquerung Frankreich von Norden her anzugreifen.


Es folgten Kriegerklärungen Serbiens an Deutschland, Österreich-Ungarns an Russland, Frankreichs an Österreich-Ungarn, Großbritanniens an Österreich-Ungarn, Japans an Deutschland.


Mit zunehmender Dauer des Kriegs erklärten immer mehr Länder den Deutschen und Österreichern sowie den diesen nahestehenden Bulgaren und Türken den Krieg und traten der sogenannten Entente, den Alliierten, bei, so eben auch Rumänien im Herbst 1916, was unter anderem die Möglichkeit eröffnete, dass Ignaz nach seiner Genesung auch dort hätte eingesetzt werden können. Tatsächlich ist es dazu aber nicht gekommen, was du dem nächsten Brief entnehmen kannst, den ich dir nachher noch vorlesen will.“


Lukas wollte aber erst noch wissen, was denn die Ziele der kriegsführenden Länder waren, und der Großvater versuchte dies beim Weiterwandern in nicht allzu vielen, möglichst verständlichen Worten zusammenzufassen:


„Großbritannien, Frankreich und Russland waren sich einig, dass Russland in den Besitz von Konstantinopel, dem heutigen Istanbul, und der dortigen Meerengen, auch der Dardanellen, kommen sollte.


Frankreich wollte seine im deutsch – französischen Krieg 1870/71 verlorenen linksrheinischen Gebiete Elsass und Lothringen zurückgewinnen, und Großbritannien hatte Interesse an den deutschen Kolonien, besonders in Afrika. Die asiatischen Teile der Türkei sollten zwischen England und Frankreich aufgeteilt werden.


Russland war auch bereit, Frankreich darüber hinaus das Saarbecken zuzubilligen, während im Gegenzug Frankreich damit einverstanden war, dass Russland seine Westgrenze in voller Freiheit selbst bestimmen konnte, was letztlich die Vereinnahmung ganz Polens wahrscheinlich gemacht hätte. All dies war in Vereinbarungen zwischen zwei oder mehreren kriegsführenden Staaten geregelt oder in Depeschen niedergelegt.


Die Mittelmächte, also Deutschland und Österreich-Ungarn, dagegen hatten folgende Ziele: Zusammen wollten sie eine wirtschaftliche Einheit „Mitteleuropa“ unter Einschluss von Pufferstaaten wie Polen oder Rumänien bilden.


Deutschland wollte die volle Kontrolle über Belgien und damit Zugang zur Küste Flanderns und zum Erzbecken von Brieux. Sein Kolonialbesitz sollte ausgeweitet werden zu Lasten der englischen Herrschaft, wozu Aufstände von Marokko bis Indien unterstützt werden sollten.


Im Osten sollte ein selbständiges Königreich Polen entstehen, allerdings ohne Posen und Galizien, welche Deutschland bzw. Österreich-Ungarn vereinnahmen wollten. Ferner war geplant, die revolutionären Bestrebungen in Russland zu fördern, mit dem Ziel, das bisherige Kaiserreich entscheidend zu schwächen. Im Zuge dessen durfte auch der Revolutionär Wladimir Iljitsch Lenin noch während des Krieges mit dem Zug durch Deutschland in Richtung Russland fahren.


Österreich-Ungarn wünschte sich Gebietserweiterungen im Südosten und wollte dazu am liebsten Serbien, Montenegro und Rumänien annektieren.“


Lukas unterbrach den Großvater, der ins Dozieren geraten war: „Ich wusste gar nicht, dass Deutschland Kolonien hatte, Kolonialmächte waren doch vor allem England und Frankreich, Spanien und Portugal, vielleicht auch noch Belgien und die Niederlande, vor allem also Seefahrernationen.“


„Das stimmt schon“, räumte der Großvater ein. „Aber Kaiser Wilhelm II. hat in letzter Minute noch versucht, auf den Kolonialisierungszug aufzuspringen, und hat im südwestlichen und südöstlichen Afrika Gebiete vereinnahmt, die noch nicht von anderen Ländern unterworfen waren.


Und auch in China hat er 1897 an der Ostküste die Bucht von Tsingtau besetzen lassen, nachdem dort zwei deutsche Missionare ermordet worden waren. Ein Schwager unseres Briefeschreibers Ignaz, der Ehemann Franz seiner älteren Schwester Frieda, war übrigens damals in Tsingtau als kaiserlicher Soldat im Einsatz.


Was insoweit aber auch bemerkenswert ist: Die Schwester Helene unserer Elisabeth war im Auftrag ihres amerikanischen Mutterhauses von 1931 an für 20 Jahre im selben Tsingtau als Ordensschwester Maria Calista tätig. Und sogar bis in unsere Zeit reichen die Parallelen. Im Jahr 2013 hat der Waldkircher Orgelbauer Heinz Jäger, eine Orgel für eine Kirche in Tsingtau gefertigt, möglicherweise gerade für die, in der Elisabeths Schwester 70 Jahre zuvor zur Ehre Gottes gesungen und gebetet hatte. Ist die Welt nicht klein?


Warum du aber von deutschen Kolonien bisher nichts gehört hast, liegt einfach daran, dass all diese ausländischen Besitzungen Deutschlands mit dem Ende des Ersten Weltkriegs verloren gegangen sind, während die anderen Kolonialmächte sich erst allmählich ab der Mitte des letzten Jahrhunderts, teils nach kriegerischen Auseinandersetzungen wie im Koreakrieg, aus Afrika und Asien zurückzogen.“


Inzwischen waren die Wanderer aus dem Wald herausgetreten und sahen vor sich den Plattensee liegen. Das Gelände um den See, den eine Staumauer entstehen ließ, war eingezäunt. Braun und weißgefleckte Kühe weideten dort und hatten ordentlich viele Fladen hinterlassen. Die Erinnerung an lustige Badetage mit Freundinnen und Freunden, die im Großvater hochgestiegen waren, zerstoben daraufhin rasch.


Also begaben sich der Großvater und sein Enkel doch lieber in den Hof des großen Bauernhauses, in dem die bewirtenden Bauersleute unter mächtigen Kastanienbäumen Tische und Bänke aufgestellt hatten. Der Großvater bestellte ein alkoholfreies Pils und eine Portion grobe Bratwürste mit Bauernbrot, Lukas entschied sich für Käsespätzle und ein großes Spezi. Nach den Anstrengungen der Wanderung war der Genuss vollkommen.


Da sie an diesem Tag die einzigen Gäste waren und sich niemand gestört fühlen konnte, zog der Großvater nach dem Essen den nächsten Brief aus der Tasche und begann mit gedämpfter Stimme vorzulesen:


Gefreiter Ignaz B., Erstes Ersatzbataillon 113, Rekruten Depot Eins, Freiburg


Freiburg, 22. September 1916: Meine liebe Elisabeth!


Will nun das versprochene Briefle meinem lieben Liesele zukommen lassen. Wie ich ja bereits auf der Karte bemerkt, bin ich nun im Rekruten Depot, infolgedessen werde ich wohl noch nicht so schnell rauskommen. Ich habe ja schließlich auch nichts dagegen.


Nun können Sie also dem Wunsche Ihrer lieben Schwester entsprechen und noch einige Tage bei ihr bleiben. Wir werden uns dann schon noch treffen. Morgen, Donnerstag 23. werde ich auch wieder für 7 Tage Urlaub nach Hause fahren.


Liebe Liesel! Ich sehne mich auch danach, recht bald mal persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich mache Ihnen nun einen Vorschlag. Bleiben Sie nun noch bei Ihren Lieben bis Dienstag, 3. Oktober, bis dahin bin ich dann wieder in Freiburg. Wenn Sie am genannten Tage mittags um 2 nach Freiburg kämen, dann könnte ich diesen Nachmittag frei herausbekommen. Selbstverständlich wenn es Ihnen so angenehm ist. Ich möchte da keine Vorschriften machen. Schreiben Sie mir bitte Bescheid darüber.


Gelt! Sie meinen, liebe Liesel, ich solle Ihnen nicht zürnen ob Ihrer Aufrichtigkeit. Um Gottes Willen! Im Gegenteil. Nur eins, was ich ja schon manches Mal erwähnt, möchte ich wieder in Erinnerung bringen. Es freut mich nämlich immer sehr, wenn mir die Post ein liebes Briefle von meiner geliebten Freundin bringt.


Nun zum Schluss bin ich der angenehmen Erwartung, recht bald Antwort von Ihnen zu erhalten und grüße Sie aufs herzlichste, Ihr ergebener Freund Ignaz“


„Was ist denn jetzt ein Ersatzbataillon und was ein Rekrutendepot?“ fragte Lukas und der Großvater, der sich selbst einst erfolgreich um den Wehrdienst gedrückt hatte, versuchte beides einzuordnen.


„Bei ersterem wird es sich um eine Einheit gehandelt haben, die sich nicht im Einsatz an der Front befand, sondern als Reserve im Hinterland oder in der Heimat stationiert war. Das zweite dagegen dürfte eine Ausbildungsstelle für Rekruten gewesen sein, also für neu einberufene Zivilisten, die erst noch zum Soldaten ertüchtigt werden mussten.“


„Jetzt hänge ich aber gleich noch einen Brief an, wo wir hier gerade so schön sitzen“ sagte der Großvater und fuhr mit dem Lesen fort:


„Hardheim, 26. Sept. 1916. Meine geliebte Freundin Liesel! Nun auch ein paar Zeilen aus meiner lieben Heimat. Sie werden wohl den Kartenbrief aus Freiburg und dann die Karte aus Offenburg erhalten haben? Ich erwarte sehnlichst Nachricht. Gelt! Bitte!


Habe zuhause mein liebes Mütterlein in bester Gesundheit angetroffen. Man geht halt immer wieder gern ein paar Tage zu seinen Lieben.


Heute haben wir auch Nachricht bekommen von meinem Bruder Hugo, der zurzeit an der Somme ist. Er hatte 14 Tage nichts mehr hören lassen. Er schreibt nun, dass er verschüttet wurde. Trug einige leichte Quetschungen an der Seite, sowie einen kleinen Splitter am kleinen Finger der rechten Hand davon. Hat also Glück gehabt. Genau vor einem Jahr ist ihm ähnliches in der Champagne passiert. Man kann wirklich froh sein, wenn man zur jetzigen Zeit nicht draußen ist.


Ich glaube, dass ich nun noch einige Zeit in Freiburg bleibe, dadurch dass ich jetzt im Rekruten Depot bin. Es hat ja auch viel Unangenehmes. Man muss sich ja auch sehr viel ärgern mit den Leuten, die man zur Zeit zur Ausbildung hat. Meistens ältere Leute, und in kurzer Zeit soll man ihnen was beibringen. Wenn mir also mal der Ärger hochkommt, lasse ich meine Gedanken zu meinem lieben Liesele schweifen. Dann legt sich der Groll wieder.


Ich freue mich sehr auf unser Wiedersehen in nächster Zeit. Ist nun Ihre liebe Schwester wohl zufrieden gewesen, nachdem Sie die Ferien verlängert haben? Zurzeit ist wunderschöne Herbststimmung bei uns. Ich wollte, Sie könnten mal hier verweilen. Nun hoffe ich aber auf ein baldiges liebes Briefle. In dieser Erwartung grüßt Sie aufs herzlichste Ihr treuer Freund Ignaz.“


„Der Bruder ist aber ganz schön gierig nach Briefen“, protestierte Lukas, „obwohl er doch in Urlaub ist und seine Base chillen könnte. Und für die Rekruten, die wahrscheinlich null Bock auf Krieg haben, scheint er auch nicht gerade viel Verständnis zu haben. Das ist ja schon fast cringe.“


„Na ja, ehe du vorschnell urteilst, kannst du erst mal weiter zuhören, was er noch schreibt.“


Hardheim 27. September 1916. Meine liebe Elisabeth!


Erhielt soeben das mir so liebe Briefle von Ihnen. Meinen herzinnigsten Dank dafür. Es freut mich recht sehr, dass Sie, mein liebes Liesele, meinem Vorschlag entsprechend nach Hause fahren wollen. Doch nun noch was anderes. Da Sie mir nun schreiben, es ist Ihnen gleich, einen Tag früher oder später, so wäre es mir doch lieber, wenn Sie erst am Samstag, 7. d M. mittags nach Freiburg kommen würden, dann wären Sie ja bis Sonntag auch zuhause.


Die Sache ist nämlich so: wenn ich nun am Sonntag vom Urlaub zurückkomme und am Dienstag den Hauptmann, der ohnedies sehr energisch ist, schon wieder anrempeln will, am Nachmittag frei zu bekommen, das wird wohl nicht gut gehen. Da sollte man zum Dienst halt immer da sein, damit die Herren Rekruten etwas lernen. Ich würde mir dann auch Urlaub für jenen Sonntag nach Waldkirch einreichen. Wir könnten dann am Samstag 7. abends zusammen dort hinfahren, was doch sicher auch ganz schön wäre. Meinen Sie nicht auch? Ich glaube dieser Plan ist noch besser als der erste.


Dann wäre es mir lieber, meine liebe Elisabeth, wenn Sie meinem Bäsle Annemarie nichts davon schreiben würden, dass Sie kommen; denn erstens möchte ich mein liebes Liesele allein sprechen und zweitens könnten wir sie dann am Samstagabend überraschen. Gelt! Am genannten Samstag hätte ich selbstverständlich von mittags ab schon Urlaub. Wenn Sie dann so gegen 2 Uhr kommen, können wir doch noch ein Spaziergängle machen und abends um 6 Uhr nach dem schönen Waldkirch gondeln. Gell so machen wir‘s!


Sonst gefällt es mir in der lieben Heimat sehr gut. Ich habe jetzt schon 2 Tage der lieben Mutter geholfen, Kartoffeln aus machen. Wieder mal so eine kleine Abwechslung. Wir haben eben hier wunderbares Wetter, wird jetzt bei Euch wohl auch so sein?


Nun habe ich Ihnen aber wieder viel geschrieben. Sehr freuen würde es mich, wenn mein liebes Liesele hierher noch meinen Brief beantworten würde. Am Sonntag, 1. morgens fahre ich wieder nach Freiburg.


Seien Sie nun für heute aufs Allerherzlichste gegrüßt von Ihrem treuen Freund Ignaz. Auf baldiges frohes Wiedersehn!“


„Oh schau Lukas, hier habe ich direkt noch ein Antwortschreiben von Elisabeth. Willst du noch hören, was sie zu seinem Vorschlag zu sagen hat?“


Klaro“, meinte der Junge, „lies doch einfach weiter.“


„Hemigkofen 29.9. 1916. Mein lieber Freund!


Meinen innigsten Dank für die lieben Briefe. Hoffe, dass Sie dieser noch zu Hause erreicht. Also in einer Woche nun werden wir nach Waldkirch gehen. Freue mich sehr darauf, auch auf die Überraschung, wenn wir so reingeschneit kommen und niemand hat ´ne Ahnung.


Meiner Schwester ist die Verlängerung meines Hierseins sehr lieb. Wenn ich dann jetzt gehe, kann ich mir ruhig sagen, ich habe meine Pflicht erfüllt und bin des sehr froh, was ich, wenn ich früher weggegangen, nicht gekonnt hätte.


Sie schrieben, dass der Groll sich legt, wenn Sie an mich denken. Dies freute mich, dass Sie sich dann Ärger ersparen, was doch nichts nützt und besonders für die älteren Leute, deren Vorgesetzter Sie sind. Ist es für diese doch doppelt hart, von ihrer Familie weg zu müssen, wo sie doch manchmal fast unentbehrlich sind. Es ist begreiflich, dass diese in der Erlernung des Kriegshandwerks manchmal recht ungeschickt sind, wofür sie aber doch meistens nichts können und Ihnen Ärger bringen. Doch denke ich, werden sie für ein bisschen Liebe recht dankbar sein und ist es ja das schönste, wenn eines dem anderen so viel wie möglich das Leben erleichtert, das so viel Leiden bringt.


Herzliche Grüße von Ihrer Freundin Elisabeth. Auf Frohes Wiedersehen!“


„Na siehst du,“ konnte Lukas es sich nicht verkneifen, „die Braut hat echt mehr Gefühl im Leib für die armen Kerle, die da plötzlich wegen dem alten Kaiser ihr Leben riskieren sollten. Ich hätt mich da verdrückt. Bin doch nicht seine Mutter oder was.“


„Wir verdrücken uns jetzt jedenfalls auch“, sagte der Großvater. „Schaffst du noch den Weg, an den Zweribachfällen vorbei, runter nach Simonswald“.


„Glaubst du ich bin ein Weichei? Ich bin schließlich der Beste. Und zurück über den Kandel dürfte es auch nicht weniger anstrengend sein“ war die prompte Reaktion des Jungen.


Also machten sich die ungleichen Wandergesellen auf den Weg. Inzwischen ging es dem Abend entgegen und sie mussten sich auf den schmalen und manchmal steilen Pfad konzentrieren, der ein Nebeneinander nur selten zuließ. An Unterhaltung war dabei nicht zu denken.


Über die Zweribach-Wasserfälle war Lukas enttäuscht, er hatte sich so etwas wie die Wasserfälle von Triberg vorgestellt, doch die blieben nach Höhe und Wassermassen unerreicht.


Auf der gegenüberliegenden Seite des Zweribachs schmiegte sich ein altes Bauernhäuschen an den Hang. Der Großvater deutete hinüber und erzählte Lukas, dass dieses Anwesen viele Jahre lang den Pfadfindern als Ferien- oder Wochenendaufenthalt gedient hatte. Mehrfach war er mit seiner Sippe „Jaguar“ dort gewesen. Mit dem Fahrrad hatte man die steilste Strecke des Simonswäldertals bis zum Gasthaus Sternen hochzufahren. Da die damaligen Räder meist keine Gangschaltung hatten, war allerdings oft Schieben angesagt. Nach kurzer Abfahrt zum Weiler Wildgutach gelangte man schließlich zum „Wilmeshäusle“, wie das Domizil genannt wurde.


Einige Male hatte der Großvater sich mit Freunden auch nachts angeschlichen, um in Geistergewändern und mit geschnitzten und beleuchteten Rübengeistern andere Gruppen, bevorzugt solche mit Mädchen, zu erschrecken.


Erstaunlich schnell war die Talsohle erreicht und Obersimonswald zu sehen. Am dortigen Gasthaus Rebstock befand sich die Bushaltestelle. Lukas konnte es kaum glauben, als er nach nur fünfminütiger Wartezeit den roten Bus herannahen sah, auf dem in Leuchtbuchstaben „Waldkirch“ stand. Er konnte ja nicht ahnen, dass der Großvater schon am Abend zuvor den Fahrplan eingesehen und die Wanderung darauf abgestimmt hatte.


Nach 20-minütiger Fahrzeit war Waldkirch erreicht, erschöpft aber zufrieden vereinbarten Lukas und sein Großvater einen Fernsehabend, zogen sich die reichlich öde Show „Klein gegen Groß“ mit Kai Pflaume rein und verschoben die weitere Brieflektüre auf den nächsten Tag.





Kapitel 8


Der nächste Morgen aber begann mit langen Gesichtern. Eigentlich war ein Badetag angesagt, doch es goss vom Himmel, was das Zeug hielt. Nach dem Frühstück bat deshalb Lukas den Großvater noch einen oder mehrere Briefe vorzulesen, solange das Wetter Aktivitäten im Freien nicht empfahl. Und so wurde der nächste Brief herausgezogen.


„Freiburg 12. Oktober 1916. Meine geliebte Elisabeth!


Heute nun das angekündigte Briefle. Wir haben zur Zeit so viel Dienst, so dass man fast gar nicht zum Schreiben kommt. Trotzdem kann ich's nicht unterlassen, meinem lieben Liesele einige Zeilen zu übermitteln.


Meine Gedanken weilen bei Tag und Nacht sehr viel bei Ihnen, klingeln Ihnen nicht als mal die Ohren? Nur schade, dass am Sonntag nicht so schönes Wetter war, wie diese Woche. Wie gern wäre ich mit Ihnen und Ihrer lb. Schwester nach der wunderschönen Lourdes-Kapelle gegangen. Sie sind ja trotzdem dort gewesen und es ärgert mich heute noch, dass mir Annemarie nichts davon sagte, dass ihr zusammen dahin geht.


Am Samstag werde ich nach Offenburg gehen und dort verrichten, was wir besprochen haben. Am Montag erwarte ich ein liebes Briefle vom lieben Liesele. Gelt!


Es waren diese Woche schon dreimal wieder Flieger gemeldet, sind aber nie hierhergekommen. Waren in Lörrach, Stuttgart, Müllheim, wie Sie wohl gelesen haben. Am Dienstag sind hier auch wieder 2 Flieger abgestürzt. Der Inhaber des einen (Eindecker) war tot. Die anderen des Doppeldeckers waren verwundet. So passieren halt jeden Tag andere Sachen. Fortsetzung heute Mittag -


So nun ist wieder ein halber Tag Dienst vorbei. Wir haben heute Morgen ein ordentliches Tourchen ins Gebirge gemacht. Waren im Wildtal. Zwischen Buchholz und Denzlingen sind wir rausgekommen. Es hat ziemlich angestrengt. Doch bis Waldkirch wäre ich gerne noch gelaufen. Vielleicht kommen wir auch mal zu Euch hinter.


Hat Willi nochmal eine Aufnahme (Foto) gemacht? Ich habe es ihm nämlich anbefohlen, zumal jetzt so schönes Wetter ist. Hat er schon Abzüge von den anderen Aufnahmen gemacht? Mir hat er noch keine geschickt. Will nun für heute Schluss machen. In der Hoffnung, dass alles recht gut werden wird, grüßt Sie aufs Herzlichste Ihr Sie über alles liebender Ignaz. Grüßen Sie bitte auch Ihre lieben Eltern und Fr. Schwester von mir.“


Es regnete noch immer und der Großvater las weiter:


„Waldkirch, den 15. Oktober 1916. Mein lieber Freund!


Meinen herzlichsten Dank für Ihren lieben Brief. Aber mein lieber Freund, Sie werden doch des Nachts nur im Traum an mich denken, hoffentlich, denn dass sie sich des nötigen Schlafes berauben und wachen, will ich nicht haben.


Es wird schon alles werden, wie es der liebe Gott will und etwas anderes wollen wir doch nicht. Gelt! Auch meine Gedanken weilen oft bei Ihnen, doch bin ich mir noch nicht klar geworden, welches mein Beruf ist.


Mein Beichtvater konnte mir auch nichts Bestimmtes sagen. Er gab mir den Rat, recht innig um Erkennung des göttlichen Willens zu beten. Wenn ich dann Klarheit habe, dass ich zum heiligen Ehestand bestimmt, glaube ich, dass wir glücklich werden. Doch ohne den Beruf hierzu wäre kein dauerndes Glück möglich. Ich wünsche recht bald, mich entscheiden zu können, doch wie Gott will.


In Offenburg ist Ihnen nun der Himmel günstiger als uns Samstag und Sonntag. Doch ist's wahrscheinlich gut so gewesen. Es hat mich manchmal schon etwas gereut, dass wir in Freiburg allein in jenen Anlagen weilten, bevor ich Ihnen etwas Sicheres über unsere Zukunft sagen konnte. Wenn es auch dem Herzen lieb war, glaub ich doch, dass ich nicht ganz gut gehandelt. Was meinen Sie? Aber Sünde war es, denk ich, doch keine.


Bin heute mit meiner Schwester auf dem Mauracher Bergle gewesen. War sehr schön. Ich denke, dass Sie dort in der Nähe bei Ihrem letzten Ausmarsch gewesen. Willi hat mich heute Mittag abgenommen. Das Bild vom vorigen Sonntag ist nicht gut geworden. Will sehen wie dies wird. Geklingelt haben mir die Ohren noch nie, seit ich hier bin, ist wohl nur, wenn von einem geredet wird, und das können Sie wohl nicht gut.


Mit den herzlichsten Grüßen verbleibe ich, Ihre Freundin Elisabeth. Grüße auch von meinen Eltern und Schwester. Auf baldiges Wiedersehn!“


„Das fuckt mich aber voll ab, mit dem ständigen „Sie“ auf der einen Seite, und mit Sünde und Beichtvater auf der anderen.


Und das, obwohl sie sich doch beide mögen und zwischen ihnen, wie es scheint, auch noch gar nichts passiert ist.“ Lukas war sichtlich genervt.


Der Großvater aber bat um Geduld und nahm sich das nächste Päckchen an Briefen vor, die er in lockerer Folge noch an diesem Vormittag vorlesen wollte.


„Freiburg, 18. Oktober 1916. Meine geliebte Freundin Elisabeth!


Meinen innigsten Dank für das liebe Briefle.


Wie ich aus demselben vernehme, ist es Ihnen bis jetzt noch nicht klar geworden, für was unser Herrgott Sie auf dieser Welt bestimmt hat. Ihm wollen wir selbstverständlich alles überlassen und hoffen, dass seine weise Vorsehung es schon zum Besten lenken wird.


Ich für meinen Teil will alle Prüfungen, die noch in dieser Beziehung an mich herantreten werden, gerne annehmen. Hoffe auch und glaube sicher, dass unser lieber Herrgott Sie bald das Richtige erkennen lässt.


Betreffend unseres Zusammenseins an jenem Samstag braucht es Ihnen niemals zu grämen. Haben wir ja gar nicht unrecht gehandelt und von Sünde kann hier niemals eine Rede sein.


Ist nun die letzte Aufnahme, die Willi gemacht hat, etwas geworden? Haben Sie meine Karten aus Essen erhalten? Wie Sie daraus ersehen haben, war ich am Sonntag und Montag dort. Es war eine wunderbare Fahrt den Rhein entlang. Ich wünschte, Sie hätten dieselbe mitmachen können.
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